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Vorwort


Dies sind Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit. Es ist meine Geschichte, wie ich sie im Kopf und im Herzen habe.


Aber Erinnerungen können täuschen. Das eine oder andere mag etwas anders gewesen sein. Mir war es wichtig, über Gefühle zu schreiben und darüber, wie die Menschen in einer schwierigen Zeit zurecht gekommen sind. Zu mir hat einmal eine junge Frau gesagt: „Sie gehören doch auch zur Kriegsgeneration. Schreiben sie mal auf, was sie erlebt haben!“ Da habe ich ihr geantwortet: „Ich habe nichts erlebt. Ich musste nicht die Schrecken der Flucht und Vertreibung erleben. Ich habe in unserer Stadt auch keine Bombenangriffe erlebt.“ All das ist mir erspart geblieben. Was ich erlebt habe, war nur der ganz normale Wahnsinn der Kriegs- und Nachkriegszeit in einer einfachen Familie.


Der erste Teil des Buches beschreibt meinen autobiographischen Hintergrund. Hier stelle ich meine Familie vor und beschreibe unseren Alltag. Im folgenden und größeren Teil des Buches habe ich mir kleine Geschichten ausgedacht, die aber alle die Probleme und Lebenssituationen meiner Generation betreffen. Auch Gedanken und Gefühle, die unsere Generation bewegten, habe ich zum Thema. Ich hoffe, dass die Leser meiner Generation sich darin wiederfinden und die Leser der späteren Generationen ihre Eltern und Großeltern vielleicht besser verstehen können.


Als für Mädchen unserer Generation das Lesen noch als Zeitverschwendung angesehen und sogar verboten wurde, habe ich heimlich unter der Bettdecke meine ersten Bücher verschlungen. Dass ich mit meiner geringen Schulausbildung einmal selbst ein Buch schreiben würde, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Vielleicht machen meine Geschichten ein wenig nachdenklich. Aber vor allem wünsche ich meinen Lesern viel Vergnügen und keine Zeitverschwendung damit.
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Gisela Oberheu
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Unsere Familie 1943


Mein Vater


Man sagt, wir Menschen können uns zurück erinnern bis zu unserem vierten Lebensjahr. Ich kann mich zurück erinnern bis zu meinem dritten Lebensjahr, weil da etwas Außergewöhnliches passierte. Mein Vater kam von der Ostfront auf Urlaub nach Hause. Ich sehe ihn noch die Treppe hoch kommen. Ein Mann in Uniform. An sein Gesicht kann ich mich nicht erinnern. Es gibt ein Familienfoto, das in diesem Urlaub gemacht wurde. Darauf ist das Gesicht meines Vaters ernst und schmal, fast ein alter Mann. Dabei ist er erst 36 Jahre alt.


Es gibt noch ein Foto aus diesem Urlaub. Darauf sind meine Eltern abgebildet. Sie stehen nebeneinander auf einer Wiese. Ich habe dieses Bild vergrößert. Auf dieser Vergrößerung kann ich erkennen, was ich auf dem kleinen, vergilbten Foto nicht sehen kann. Mein Vater hat nach der Hand meiner Mutter gegriffen.


Dieses kleine Foto zeigt die Tragödie einer ganzen Generation. Sie halten sich an den Händen fest und wissen doch dass sie sich loslassen müssen.


Als der Urlaub meines Vaters zu Ende war, brachte nur meine Mutter ihn zur Bahn. Wir Kinder gingen mit auf die Straße. Wir winkten, bis wir unseren Vater nicht mehr sehen konnten. Er ist nicht wieder gekommen. Im August 1944 soll mein Vater in Rumänien gefallen sein. Es hat sich nie ein Soldat als Zeuge gefunden, so dass er bis in die 70er Jahre als vermisst galt. Dann wurde die Akte geschlossen. Mein Vater war ein Nazi. Er war in der SA. Meine Mutter hatte mir auf meine Fragen nach der Nazizeit nie geantwortet. Aber meinen zehn Jahre älteren Bruder konnte ich fragen. Er wusste auch nichts Genaues, aber er erzählte mir: „ Unser Vater war nicht lange dabei. Die konnten ihn nicht gebrauchen.“ Aber wie lange mein Vater in der SA war, wusste mein Bruder auch nicht. Er lebte damals in Wilhelmshaven bei den Großeltern, nicht bei uns in Wunstorf. Ich wusste nie, ob mein Vater bei den Schlägertrupps in der Pogromnacht im November 1938 dabei war.
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Dann las ich das Buch von Heiner Wittrock über „Das Schicksal der Juden in Wunstorf“. Da habe ich mir ein Herz gefasst und habe Herrn Wittrock geschrieben:


Mein Name ist Gisela Oberheu, geborene Schnittker. Ich wurde 1940 in Wunstorf, einer kleinen Stadt nördlich von Hannover in der Straße „In der Kleinen Südheide“ geboren. Meine Eltern stammen aus Wilhelmshaven. Mein Vater, Johann Schnittker, geboren am 11.7.1905, ist nach 1933 als SA Mann nach Wunstorf gekommen. Er ist 1944 gefallen.


Meine Mutter hat nie über meinen Vater gesprochen. Wenn ich etwas über meinen Vater und die Nazizeit wissen wollte, sagte sie höchstens: „Die Zeit war damals so!“


Nach meiner Schulzeit wurde ich Dienstmädchen in einem Haushalt, deren Kinder in meinem Alter waren. Die Bücher, die diese Kinder lasen, durfte ich auch lesen. So kam es, dass ich mit fünfzehn Jahren das „Tagebuch der Anne Frank“ gelesen habe. Ich habe „Die weiße Rose“ gelesen, vom Leben und Sterben der Geschwister Scholl und über den Widerstandskämpfer Dietrich Bonhoeffer, den die Nazis am Ende des Krieges noch aufgehängt haben.


Diese Bücher haben mich von Jugend an geprägt. Ich weiß noch, wie ich das „Tagebuch der Anne Frank“ gelesen habe, ein Mädchen, das so alt war wie ich damals.


Keines der vielen Berichte über die Judenverfolgung hat mich so berührt wie damals die Tagebucheintragungen der Anne Frank. Bis ich 2008 mit 68 Jahren Ihr Buch „Das Schicksal der Juden in Wunstorf“ gelesen habe.


In diesem Buch haben ein paar Menschen der sechs Millionen ermordeten Juden Namen und Gesichter. Sie lebten in einer Stadt, in der ich geboren wurde, in Wunstorf.


Seite für Seite beschreiben Sie eindringlich, wie den jüdischen Einwohnern Stück für Stück jede Lebensgrundlage genommen wurde, bis zu ihrer Vernichtung.


Das Beklemmende an Ihren Berichten ist für mich, dass mein Vater als SA Mann bei den Schlägertruppen vielleicht dabei war…


Herr Wittrock antwortete mir.


Dankbar schrieb ich ihm zurück:


Bordenau, den 25.1.08


Sehr geehrter Herr Wittrock!


Ich möchte mich ganz herzlich bei Ihnen bedanken. Sie haben sich so schnell bei mir gemeldet. Und dann kam Ihr Satz: „Der Name ihres Vaters taucht nirgendwo auf.“ Meine Gefühle in dem Augenblick kann ich nicht beschreiben. Ich war froh und erleichtert und traurig zugleich. Zuerst war ich natürlich erleichtert. Mein Vater war zwar ein Nazi, aber wohl einer von den kleinen Mitläufern. Aber zugleich war ich auch traurig. Was für ein Vaterbild habe ich mein Leben lang mit mir rumgeschleppt. Da muss ich eine alte Frau werden, bis Sie mir sagen: „Der Name ihres Vaters taucht nirgendwo auf.“ Ich habe meinen Vater so gut wie nicht gekannt. 1943 hatte er Fronturlaub und war für eine kurze Zeit zu Hause. Da war ich drei Jahre alt. 1944 ist mein Vater in Rumänien gefallen.
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Ich habe immer alle Menschen beneidet, die einen Vater hatten. Einen den sie gern haben konnten. Ich hatte noch nicht einmal einen toten Vater, den ich gern haben konnte. Allein der Gedanke, dass mein Vater in der Pogromnacht am neunten November 1938 unter der prügelnden SA war, war immer furchtbar für mich.


Das ist ab heute anders.


Dafür danke ich Ihnen.
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Meine Schwester Hanna


Meine Schwester Hanna ist am 18.9.1941 geboren. Da war mein Vater schon Soldat. Als er im Sommer 1943 Fronturlaub hatte, sah er seine Tochter das erste Mal. Hanna war da knapp zwei Jahre alt. Ich weiß noch, und unsere Mutter erzählte es auch immer, wie er sie auf den Arm nehmen wollte, fing sie an zu weinen. Ich habe noch einen Hauch von Erinnerung an meinen Vater, als er das letzte Mal zuhause war. Hanna hat mit ihren zwei Jahren keine Erinnerung. Sie und wir anderen Geschwister mussten ohne einen Vater aufwachsen, so wie Millionen andere Kinder auch. Hanna und ich waren als Kinder unzertrennlich und sind es bis heute geblieben.
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Meine Schwester und ich 1955





Bombenalarm


Meine Eltern fuhren mit mir nach Wilhelmshaven. Dort lebten meine Großeltern und mein ältester Bruder Egon. Nachts war Bombenalarm. Mama zog mich an und wir liefen auf Trampelwegen zum Bunker, zwischen den ausgebrannten Häusern, die von den vielen Bombenangriffen, die Wilhelmshaven erleben musste, zerstört waren. Oma hatte eine Taschenlampe. Über der Glühbirne war eine schwarze Klappe, so dass die Lampe nur ein schwaches Licht nach unten leuchten konnte. Es war stockdunkel in der Stadt. Im Bunker saßen wir alle dicht aneinander gedrängt. Wir hörten das Brummen der Flugzeugverbände, dann die Einschläge der Bomben. Es war Ohren betäubend. Ich hatte so etwas Furchtbares noch nie erlebt. Wenn sie in der Nähe des Bunkers einschlugen, wackelte der Bunker und es flackerte die Lampe. Ich hatte eine panische Angst und weinte. Andere Kinder weinten auch. Vater nahm mich auf den Arm und Oma sagte beruhigend: „Es ist bald vorbei, dann gehen wir wieder nach Hause.“ Als im Lautsprecher Endwarnung bekannt gegeben wurde, ging die schwere Bunkertür auf und wir konnten raus. Draußen war die Hölle los. Vor uns brannte die Straße, wir konnten sie nicht überqueren. Viele Häuser brannten lichterloh. Menschen schrien, rannten durcheinander und suchten ihre Angehörigen. Wir stolperten hinter Oma und Opa hinterher und suchten unseren Weg nach Hause. Als wir zum Haus der Großeltern ankamen, atmeten alle auf, es stand noch heile da.
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Meine Brüder 1944 
Egon 15 Jahre, Bübel 13 Jahre





Mein Bruder Egon


Egon hatte den Bunker schon vor uns verlassen. Er gehörte als 14-Jähriger zum Brandschutz, er musste mit löschen. Er musste auch mit ansehen, wie im Jahr vorher das Haus der Großeltern nach einem Bombenangriff ausbrannte. Er rannte in das brennende Haus und alles, was er fassen konnte, warf er aus dem Fenster: Betten und Kleidung und kleine Möbel. Das Haus war ein Mehrfamilienhaus, es wurde nie wieder aufgebaut. Die Großeltern sind danach noch zwei Mal ausgebombt worden. Egon ist am 14.1.1929 geboren. Mit 14 Jahren war er Feuerwehrmann. Er war immer mit einer der ersten, die den Bunker verließen. Was mag dieses Kind nach einem Bombenangriff alles gesehen haben an zerstörten Häusern, an verletzten und getöteten Menschen? Er hat nie darüber gesprochen. Gegen Ende des Krieges wurde er mit 16 Jahren noch Soldat. Auch da sprach er nur selten darüber. Er war froh wie alles vorbei war. Mein Bruder wurde ein glühender Gewerkschafter. Er wurde 74 Jahre alt.


Im Krieg `gefallen´


Ab September 1944 bekamen wir von unserem Vater keine Feldpostbriefe mehr. Er galt als vermisst. Wir konnten immer noch die Hoffnung haben, dass er noch am Leben war. Ganz anders war das bei der Familie im Nachbarhaus. Die Mutter von Ulrike, mit der ich immer spielte, bekam die Nachricht, dass ihr Mann tot war. Meine Mutter sagte zu mir: „Ulrikes Vater ist gefallen.“ Ich fragte Mama: „Ist er hingefallen?“ Mama sagte: „Ja.“ Ich fragte weiter: „Hat er sich weh getan?“ Da weinte Mama und sagte: „Ja, Ulrikes Vater hat sich sehr weh getan.“ Da begriff ich mit meinen vier Jahren, dass `Gefallen´ etwas ganz Furchtbares war und nichts damit zu tun hatte, wenn ich einmal hinfiel.


Tiefflieger


Den Tieffliegerangriff auf einen Zug an der Mindener Bahn, an der wir wohnten, habe ich noch im Kopf, als wenn es gestern gewesen wäre. Es war ein warmer Frühlingstag. Die Sonne schien. Hanna und ich spielten draußen mit Nachbars Kindern. Da hörten wir Flugzeuglärm, laut und bedrohlich. Tiefflieger direkt über uns. Sie flogen zum Bahngleis und beschossen einen Zug, der dort entlang fuhr, immer wieder. Es war ein schrecklicher Lärm. Ich war starr vor Schreck. Da kam Mutter angerannt. Sie nahm Hanna auf den Arm und mich an die Hand und lief mit uns in den Keller. Auch im Keller hörten wir das Dröhnen der Flugzeuge und die Schüsse auf den Zug. Wie lange wir in dem Keller gesessen haben, weiß ich nicht mehr, aber ich erinnere mich an die Angst, die wir da ausgestanden haben. Uns ist aber nichts passiert. Der Zug hat ausgebrannt jahrelang kurz vor Düendorf an der Bahndammböschung gelegen. Wenn heute ein Flugzeug zu dicht über mich hinweg fliegt, habe ich immer noch den Geruch vom Kartoffelkeller in der Nase und für einen Augenblick Angst vor Tiefflieger.


Meine Schwester Grete


Meine Schwester Grete ist am 17.2.1930 geboren. 1944 kam sie Ostern aus der Schule. Die Mädchen mussten damals ein Pflichtjahr machen. Grete war bei einem Bauern in Kohlenfeld. In den letzten Kriegstagen war sie noch dort. Am letzten Sonntag im März 1945 kam sie zu Fuß nach Hause. „Ich geh nicht wieder zurück“, sagte sie. Sie wollte bei Kriegsende zuhause sein. Sie hatte Angst vor den Zwangsarbeitern, die im Dorf arbeiten mussten. Wenn diese Männer ihren Sieg über Deutschland feiern würden, wer weiß, was dann passierte. Nach ein paar Wochen oder Monaten hatte sie Arbeit in Havelse als Dienstmädchen gefunden, bei einer Familie mit Kindern. Der Mann arbeitete im Reifenwerk Continental in Hannover. Das weiß ich deshalb noch so genau, weil Grete einmal mit zwei Gummibällen nach Hause kam. Kein Kind in unserer Straße hatte so schöne Bälle zum Spielen wie wir. Grete kam nicht oft nach Hause. Kohlenfeld war ja noch in unserer Reichweite, da konnte man zu Fuß hingehen, was Grete alle paar Wochen, wenn sie mal frei hatte, auch tat. Aber Havelse lag außerhalb unserer Welt. Grete besaß kein Fahrrad und die Bus- und Bahnverbindungen waren katastrophal. Wie die Züge aussahen, weiß ich noch genau. Wir wohnten ja an der Mindener Bahn. Nicht nur die Zugabteile wurden mit Menschen voll gestopft bis niemand mehr hinein ging; auch außen an den Wagons hingen die Leute wie Trauben und saßen oben auf den Dächern. Dadurch waren Gretes Besuche nach Hause höchst selten. Dabei war Grete erst 15 Jahre alt.


Grete starb mit 32 Jahren an Krebs.
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Ein letztes Bild





Besatzungszone


Als der Krieg zu Ende war, war unsere Mutter froh dass wir eine englische Besatzungszone geworden waren. Vor den Engländern brauchten wir uns nicht zu fürchten. Ich kann mich noch an die ersten englischen Soldaten erinnern. Sie kamen mit einem Jeep in die „Kleine Südheide“ und verteilten Brot. Große viereckige Scheiben Weißbrot, zusammen geklappt mit Butter und Käse darauf. Das werde ich nie vergessen.


Mein Bruder Bübel (Adolf)


Wir hatten immer Hunger. War in den letzten Kriegstagen die Ernährung schon schlecht, so hörte sie im April 45 fast ganz auf. Aber wir hatten ja unseren Bruder Bübel. Er ist 1931 geboren. Im Frühjahr 1945 war er 14 Jahre alt. Er war ein Draufgänger, schon als Kind. Er ging `Organisieren´. Im Kanal zwischen Kohlenfeld und Haste lagen Schiffe mit Lebensmittel. Die wurden von der Bevölkerung geplündert. Mama traute sich dort nicht hin, aber unser Bruder. Er war unser Held. Monatelang haben wir Grützesuppe gegessen. Auch an Kekse und Zucker kann ich mich erinnern, die der Bruder geklaut hatte. Und Kohlen hat er herangeschleppt. Wenn ein Zug am Bahndamm hielt, war er da. Wir waren froh, dass wir unseren Bruder hatten. Bübel verschwand eines Tages und wir bekamen Nachricht, dass er mit der Fremdenlegion nach Indochina gegangen war, wo er kurze Zeit später starb.
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Bübel 1943





Die Hakenkreuzfahne


An die Geschichte mit der Hakenkreuzfahne kann ich mich noch sehr gut erinnern. Die Kanadier besetzten uns im April 1945. Eine Kolonne Panzer fuhr die Hagenburgerstraße Richtung Wunstorf. Mein Bruder Bübel, er war damals gerade 14 Jahre alt geworden, war auf unseren Dachboden geklettert und sah aus der Dachluke. „Ich kann sie sehen.“ rief er. Die Hagenburgerstraße war von uns eine ganze Ecke entfernt, aber von da oben hatte mein Bruder einen guten Ausblick. Unser Haus besaß eine große Hakenkreuzfahne. Wahrscheinlich lag sie oben auf dem Dachboden, sonst hätte unsere Mutter sie längst verbrannt. Jedenfalls nahm mein Bruder diese Fahne, kletterte auf das Dach und spannte sie der Länge nach über das Dach. Mama hat fast ein Herzanfall gekriegt. Sie stand unten und schrie: „Nimm sofort die Fahne da weg und komm vom Dach runter.“ Mein Bruder dachte nicht daran. Der machte da oben auf dem Dach seine Späße, während nur wenige Kilometer von uns die Kanadier mit ihren Panzern nach Wunstorf fuhren. Inzwischen war die halbe `Kleine Südheide´ zusammengelaufen. Und alle riefen: „Nimm die Fahne weg“ Irgendwann kam mein Bruder mit der Fahne runter. Mama hat sie sofort verbrannt.


Die Ernährung


Die Ernährung nach dem Krieg war denkbar schlecht. Lebensmittel gab es nur auf Marken. Wir hatten keinen Garten und mussten mit dem auskommt, was uns zugeteilt wurde. Für nicht-berufstätige Frauen und deren Kinder gab es pro Tag 1000-1200 Kalorien. Das waren 200 Gramm Brot, also vier Scheiben und 20 Gramm Fleisch. Man nannte die Lebensmittelkarten `Sterbekarten´, weil 1200 Kalorien zum Leben nicht reichten.


Hanna und ich bekamen als Kleinkinder Milch. Davon kochte unsere Mutter eine Maismehlsuppe. Sie schmeckte furchtbar, machte aber satt. Einmal konnte sie ein Stück Speck ergattern. Sie war glücklich und kochte aus Speck und Grütze eine Suppe. Aber das war eine Ausnahme. Meistens aßen wir unsere Grütze nur in Wasser gekocht. Hanna und ich hatten in den ersten zwei Jahren nach dem Krieg zwei Krankheiten durch Unterernährung. Wir hatten auf dem Rücken Geschwüre, die sehr schmerzhaft waren. Aber noch schlimmer war die Mundfäule: Die Lippen, die Zunge, der Gaumen, alles war voller eitriger Pickel. Essen war unmöglich, trinken ging nur mit Mühe. Medikamente gab es keine. Wir mussten jeden Morgen mit unserem Urin gurgeln. Aber das war uns egal, wenn es nur half. Im Winter kam zu dem Hunger noch die Kälte hinzu. Hanna und ich mussten manchmal auch am Tage im Bett bleiben, weil wir nichts zu heizen hatten.


In den Sommermonaten sammelten wir alles, was essbar war. Aus Brennnesseln kochte unsere Mutter eine Art Spinat. Das koche ich heute noch. Heute allerdings mit Sahne und Mettklößchen.


Gleich hinter unserem Haus lagen die Wiesen und Felder der Bauern. An den Feldwegen standen Obstbäume. Die gehörten der Stadt. Die Äpfel an den Bäumen wurden an Familien verkauft. Deshalb passte der Feldhüter auf, dass wir keine von diesen Äpfeln klauten. Wenn er weg war, haben Hanna und ich unter den Bäumen nach Äpfeln gesucht. Und wenn niemand in der Nähe war, kletterte Hanna hinauf und schüttelte die Äste, während ich die Äpfel schnell aufsuchte. Am liebsten aßen wir die Sorte `Grafensteiner´. Ein Bauer hatte in der Nähe seines Hauses Zwetschgenbäume stehen. Da sind wir im Herbst auch hin und haben Zwetschgen geklaut. Die haben wir gleich gegessen. Wir trauten uns nicht, mit einem Beutel voller Zwetschgen am Bauernhaus vorbeizugehen.


Wenn im Sommer das Korn geschnitten, gebündelt und zu Stiegen aufgestellt war, liefen wir Kinder barfuß über die Stoppeln und sammelten die Ähren auf, die der Bauer liegen gelassen hatte. Das machte uns nichts aus, da wir vom vielen barfuß Laufen dicke Hornhaut unter den Füßen hatten.


Einmal kamen wir den Stiegen zu nah und zupften da ein paar Ähren heraus. Es wird uns jemand dabei beobachtet haben. Jedenfalls stand irgendwann die Polizei bei uns vor der Tür und Mama musste unsere Stalltür öffnen. Da lagen Ähren drin, aber das war so wenig, das reichte mal gerade für ein Brot, das wir dafür bei Bäcker Meier eintauschten. Meine Mutter regte sich furchtbar auf, aber der Polizist winkte ab. Das war kein Fall für ihn. Bevor wir für die Kornähren Brot bekamen, mussten die Körner aus den Ähren heraus. Dazu stellte sich meine Mutter mit zwei großen Schüsseln unter den Hausgiebel. Da wehte immer ein leichter Wind. Zuerst breitete sie eine Decke aus, legte die Ähren auf die Decke und schlug mit einem breiten Riemen immer wieder auf die Ähren, bis sich die Körner aus den Ähren lösten. Dann kamen die ausgeschlagenen Ähren mit der Spreu (Samenhüllen und Spelzen) in eine große Schüssel. Diese Schüssel hielt Mutter hoch in die Luft und ließ die Körner mit der Spreu langsam in die zweite, auf der Erde stehende Schüssel rieseln. Dabei fielen die schweren Körner in die Schüssel und die leichte Spreu wurde von Wind fortgetrieben. Das wiederholte sie so lange, bis in der Schüssel nur noch Körner lagen. Die Körner brachten wir zu Bäcker Meier. Der wog die Körner ab und nach dem Gewicht bekamen wir unser Brot.


Am liebsten gingen wir im Herbst Kartoffeln `stoppeln´. Wir liefen barfuß in der weichen, warmen Erde. Andere Kinder, die auch Kartoffeln stoppelten, waren auch da. Oft machten die älteren Kinder aus dem Kartoffelkraut ein Feuer. Darin legten wir unsere Kartoffeln. Sie wurden nie richtig gar, waren meistens auch schwarz, aber sie schmeckten wunderbar. Um einen Eimer voll Kartoffeln zu `stoppeln´, brauchten wir einen ganzen Nachmittag.


Nach Düendorf gingen wir zum Holz sammeln. Wir besaßen keinen Handwagen und mussten das Holz im Sack nach Hause tragen, cirka zwei Kilometer die Düendorferstraße entlang. Bucheckern haben wir im Düendorfer Wald auch gesammelt. Das war eine sehr mühselige Arbeit, die kleinen Eckern vom Boden aufzusammeln. Aber es hat sich jedes Mal gelohnt. In Wunstorf in der Nähe des Bahnhofes gab es eine Ölmühle, die Speiseölfabrik Holste. Dorthin brachte unsere Mutter die Eckern und kam mit einer Flasche Öl nach Hause, eine Köstlichkeit.


Wir wohnten an der Bahn. Wann immer ein Zug auf freier Strecke hielt, liefen wir hin und sammelten Kohlen auf. Außer uns waren immer viele Menschen da. Die jungen Männer kletterten auf den Zug und warfen die Kohlen herunter, zwar nicht für uns, wir wurden immer ausgeschimpft: „Was macht ihr da? Das sind meine Kohlen!“ Aber einen kleinen Eimer kriegten wir immer ab.


Einmal hatten wir Zuckerrüben mit nach Hause gebracht. Davon hat Mutter `Stips´ (Rübensirup) gekocht. In der Waschküche im Waschkessel musste sie dafür stundenlang rühren. Wir Kinder freuten uns, endlich gab es einmal etwas Süßes zu essen.


Manchmal arbeitete unsere Mutter in einer Fischfabrik. Dann brachte sie Fisch mit nach Hause. Dort fand sie aber nur Arbeit, wenn Fisch angeliefert wurde. Für eine andere Firma haben wir Erbsen sortiert. Die Erbsen wurden in Säcken zu uns gebracht. Die kamen auf unseren Küchentisch und wir suchten die schlechten Erbsen aus. Manch eine handvoll Erbsen landete in unserem Kochtopf.


Meine Mutter


In meinen Kindheitserinnerungen war meine Mutter immer da. Darauf konnte ich mich verlassen. Sie ging zwar arbeiten, aber ich wusste immer: „Mama kommt wieder, ganz egal was passierte!“ Sie war eine gutmütige Frau. Streng war sie nur ganz selten und es hat nie lange angehalten. Zärtlichkeiten oder Umarmungen kannten wir von unserer Mutter nicht. Ich wüsste auch nicht, dass Nachbarskinder von ihren Müttern in den Arm genommen wurden. Es war nicht die Zeit für Umarmungen. Wir Kinder mussten früh dazu beitragen, dass unser Leben funktionierte. Wir mussten früh erwachsen werden. Ich glaube aber, wir wurden nicht weniger geliebt als die Kinder heute. Wir haben mehr auf die kleinen Gesten geachtet. Wenn unser Portion Pudding größer war als die auf Mutters Teller, oder wenn sie ihren alten, schäbigen Mantel noch einen Winter trug und wir einen neuen Mantel bekamen. Auch wir Kinder nahmen unsere Mutter nicht in den Arm. Aber ich erinnere mich, dass wir einmal wochenlang jeden Pfennig an die Seite gelegt haben, uns keine `Himbeerbolzchen´ gegönnt haben, um unserer Mutter zum Geburtstag 50 Gramm Kaffee kaufen zu können. Kaffee war etwas Besonderes, er war sehr teuer. Normalerweise konnte den sich kaum jemand leisten. Es gab ihn als ganze Bohnen in Fünfzig-Gramm-Tüten zu kaufen. Eine Kaffeemühle, um die Bohnen zu mahlen, gab es in jeden Haushalt.


Solange meine Mutter lebte, habe ich nicht über sie nachgedacht. Sie war eben die Mama. Aber später habe ich oft über sie nachgedacht. Was für Wünsche, Ängste und Träume hatte sie? Ich weiß es nicht. Sie hat nie über sich gesprochen. Meine Mutter und ihre ganze Generation ist durch die schrecklichen Kriegsjahre und auch die Jahre danach um alles betrogen worden, was das Leben lebenswert macht. Statt zufrieden und geborgen mit ihrer Familie, uns Kinder und unserem Vater zu leben, war ihr Leben Angst, Sorge und Not. Als unser Vater Soldat wurde, war meine Mutter schwanger. Sie hatte mit mir vier Kinder, für die sie alleine sorgen musste. Dazu die Angst um unseren Vater, er war an der Ostfront. Ab 1944 war er vermisst. Wir wussten nicht, ob er noch lebte oder tot war, ob er verwundet in einem Lazarett lag oder in Gefangenschaft war. Mit dieser Ungewissheit musste meine Mutter viele Jahre leben. Ich weiß noch, dass meine Mutter oft auf den Briefboten gewartet hat. Immer in der Hoffnung, dass ein Feldpostbrief von unserem Vater kam und in der Angst, dass eine Todesnachricht gebracht wurde. Was für ein Leben für eine junge Frau.


Bei Kriegsende war sie noch keine vierzig Jahre alt. Auch die Nachkriegsjahre waren geprägt von Mangel und Entbehrungen.


[image: ]


Ich erinnere mich, als ich Kind war, stand meine Mutter oft am offenen Fenster und sagte: “Ich ersticke, ich kriege keine Luft.“


Der Kampf und die Sorge ums Überleben hat sie manchmal erdrückt. 1950 wurde unser Vater für tot erklärt und wir bekamen Rente. Ab da hatte unsere Mutter wenigstens Geld genug, um zwar nicht üppig, aber ohne Not zu leben. So langsam normalisierte sich ihr Leben. Sie lernte einen Mann kennen, der genau so alleine war wie sie. Mit ihm lebte sie viele Jahre zusammen. Sie bekamen eine Tochter, unser Nesthäkchen.


1972 ist unsere Mutter gestorben. Sie hatte ihren Mann und einen Sohn in zwei Kriegen verloren; ihr zweiter Mann und ihre älteste Tochter waren an Krebs gestorben und eines ihrer Kinder mit nur 7 Jahren an einer Blinddarmentzündung. Als dann die Todesnachricht von ihrem Bruder sie erreichte, hörte ihr Herz mit nur 63 Jahren auf zu schlagen. Es wäre schön gewesen, wenn sie noch ein paar friedliche Jahre gehabt hätte. Sie ist viel zu früh gestorben. Das Leben ist ihr viel schuldig geblieben.


Wir Kinder allein zu Hause


Wenn unsere Mutter arbeiten ging, waren meine Schwester und ich viele Stunden alleine in der Wohnung. Einmal wollte ich ein Puppenkleidchen nähen. Wir besaßen nur eine einzige Schere. Ich hatte sie und meine Schwester wollte sie haben. Sie hat mich so lange genervt bis ich sie ihr mit einem wütenden „Hier hast du sie!“ an den Kopf warf. Ich traf sie mit der Spitze genau über ihrem linken Auge. Sie hat noch heute dort eine Narbe.


Süßigkeiten


Süßigkeiten gab es so gut wie nie. Erst ab 1950, als wir Rente bekamen, durften wir uns am ersten jeden Monats für ein paar Groschen Süßigkeiten kaufen. Am liebsten kaufte ich mir bei `Thams und Garfs´ an der Ecke Südstraße - Langestraße `Himbeer-Bolzchen´ oder `Goldnüsse´. `Himbeer-Bolzchen´ waren rote Zuckerbonbons in Form einer Himbeere und Goldnüsse waren kleine glänzende mit Zucker überzogene runde Bonbons mit einer Nussfüllung. Die Bolzchen lagen in einem großen Glastopf und standen für uns immer sichtbar auf dem Tresen. Mit einer kleinen Schaufel wog uns der Verkäufer die Bolzchen in eine kleine spitze Papiertüte ab. Wenn mein Geld für diese Köstlichkeiten nicht reichte, kaufte ich mir `Salmiakpastillen´. Die klebte ich mit Spucke sternenförmig außen auf meine Hand. Da musste ich vorsichtig lutschen, damit sie mir nicht von der Hand vielen, aber ich hatte lange etwas davon. Und an Brausepulver in kleinen Tüten erinnere ich mich. Man tat das Pulver in ein Glas und füllte es mit Wasser auf.


Onkel Alfred


Ich weiß es nicht mehr so genau, es war so zwischen 1947 und 1948. Unser Haushalt vergrößerte sich. Wir bekamen einen Mann in unsere Wohnung, einen Onkel Alfred. Er war über 20 Jahre älter als unsere Mutter, junge Männer waren rar geworden. Er war einer der vielen Menschen, die in Sammelunterkünften und Baracken leben mussten, weil sie in den Kriegswirren ihre Familie und ihre Heimat verloren hatten. Onkel Alfred stammte aus Thüringen. Thüringen gehörte zur russischen Zone und wir hier in Niedersachsen waren von den Engländern besetzt. Onkel Alfred lebte hier auf dem Flughafen. Als die Russen 1948/49 eine Blockade über West-Berlin verhängten, war Onkel Alfred mit dabei gewesen, die sogenannten `Rosinen-Bomber´ zu beladen, Versorgungsflugzeuge für Berlin. Er arbeitete auf den Flughäfen Fassberg und Wunstorf. Bei uns hatte er wieder ein Zuhause gefunden. Geheiratet hat Mutter ihn jedoch nicht, denn dann hätte sie ihren Rentenanspruch als Kriegerwitwe verloren. Das wollte sie auf gar keinen Fall. Sie und Onkel Alfred führten eine `Onkel-Ehe´. Das gab es damals öfter. Viele Witwen dachten so. Sie wollten nach den schrecklichen Kriegsjahren ein bisschen Glück in ihrem Leben haben, aber nicht auf ihre Witwenrente verzichten. Das änderte sich auch nicht, als 1950 eine Tochter geboren wurde. Onkel Alfred starb mit 83 Jahren. Unsere Mutter war zu diesem Zeitpunkt erst 61 Jahre alt und starb 2 Jahre später.


Nachbarn
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1941


Ich bin in der Straße


`Kleine Südheide´ groß geworden. Eine Straße in der `Barne´. Heute ist die Barne ein dicht bebauter Stadtteil von Wunstorf und die Kleine Südheide mit ihren liebevoll gepflegten Häusern und Gärten gehört dazu. Aber als ich ein Kind war, gab es in der Barne nur diese Straße, sonst nichts. Die Kleine Südheide lag außerhalb der Stadt. Auch gesellschaftlich waren wir außerhalb der Stadt. Wir hatten keinen guten Ruf. Es lebten nur arme Leute dort. Aber die Straße war mein Zuhause, ich gehörte dort hin. Wir wohnten im letzten Haus im ersten Stock. Dahinter waren nur noch der Barne-Graben und die Felder vom Rittergut Düendorf. Nach Westen hin breiteten sich die Felder der `Barne´ aus, mittendrin der Bauer Röver. Nach Osten lagen die Gleise der Mindener Bahn. Unser Haus gehörte der Stadt Wunstorf. Wir mussten jeden Monat ins Rathaus, um dort die Miete zu bezahlen. Meine Mutter hat mich oft geschickt. Darum weiß ich noch wie hoch die Miete war: 19,50 Mark. In unserem Haus wohnten 3 Familien. Nach dem Krieg kamen noch ein paar Flüchtlingsfamilien dazu, aber die zogen nach wenigen Jahren wieder aus. In der linken Wohnung wohnte zuerst die Familie Annecker. Sie zogen aber auf die andere Seite des Grabens. Dort hatten sie sich eine Brutfarm aufgebaut. Sie hatten eine Anlage, in der Eier ausgebrütet wurden. Die Leute kamen und kauften sich die kleinen Küken. Ich konnte stundenlang dabei zusehen wie die Küken aus den Eiern schlüpften. Ich war oft dort. Sie hatten nichts dagegen, wenn ich mich bei ihnen aufhielt. Im Sommer standen bei ihnen sowieso alle Türen offen. Anneckers war die einzige Familie in unserer Straße, zu der wir einfach hingehen konnten. In andere Wohnungen kamen wir nicht hinein. Höchstens noch bei Hirsch im zweiten Haus. Christel Hirsch war so alt wie ich. Wir spielten viel zusammen. Als Anneckers aus unserem Haus ausgezogen waren, zog die Familie Rom ein. Frau und Herr Rom waren beide blind. Trotz ihrer starken Behinderung lebten sie ein fast normales Leben. Den Einkauf für die Familie übernahm immer Herr Rom. Ich sehe ihn noch mit seinem Blindenhund die Straße entlang gehen. Wenn er bei dem Kaufmann bezahlte, konnte er mit seinen Fingern fühlen, wieviel Geld er in der Hand hatte. Er saß oft im Schuppen und machte Besen. Ich habe ihm manchmal dabei zugesehen. Er hatte ganz oft Hörfunk im Radio an. Die Geschichten mochte ich auch gerne hören. Roms hatten zwei Söhne. Der jüngste Sohn wurde bei uns im Haus geboren. Frau Rom kam auch mit einem Baby allein zurecht. Sie machte ganz normal ihren Haushalt. Nur wenn sie die Flasche für Hermann kochte, rief sie nach uns. Auf der Babyflasche war eine Grammskala abgebildet. Dadurch konnten wir die Trinkmenge für das Kind genau dosieren. Aber Frau Rom konnte als blinde Frau die Skala nicht lesen. Die Nahrung, die Hermann in seine Flasche bekam, bestand aus Haferflocken, die Frau Rom vorher in Wasser gekocht und durch ein Sieb gerührt hatte. Dieser Haferschleim wurde mit Milch und etwas Zucker verrührt und lauwarm in Hermanns Flasche gefüllt. Wenn er von dem nahrhaften Brei 200 Gramm trank, war Hermann für viele Stunden satt. Sie hatte auch Hilfe aus der Nachbarschaft, ich glaube, es war die Schwägerin. Unter uns wohnte Oma Winkel mit ihren zwei Enkelsöhnen. Mutter hat oft das Schicksal dieser Familie erzählt. Der Vater der Jungen ist im Krieg gefallen. Die Mutter ist in einem Konzentrationslager umgekommen. Sie hat im Krieg den verbotenen englischen Rundfunk gehört. Jemand hat sie angezeigt, sie wurde abgeholt und kam nie wieder. Oma Winkel war eine mürrische Frau. Sie hat niemals ein freundliches Wort zu uns gesagt. Sie schimpfte immer nur. Wir waren ihr zu laut. Wenn wir einmal das Treppengeländer hinunter rutschten, stand sie in der Tür und beschwerte sich. Das Leben hatte sie hart gemacht.


Im Nachbarhaus wohnten, genau wie bei uns, drei Familien. In der oberen Wohnung wohnte Familie Wasser. Sie hatten eine Tochter Heidi. Heidi war ein paar Jahre älter als ich. Ich weiß noch als sie Tanzstunde hatte, hat sie mir die Tanzschritte gezeigt und wir haben zwischen den Häusern getanzt. Herr Wasser hatte im Krieg ein Bein verloren. Es war mühsam für ihn, die Treppe hinauf und hinunter zu kommen. Im Sommer saß er manchmal vor der Hautür. Dann sagte er oft: „Heute tut mir wieder mein Fuß weh.“ Er meinte seinen amputierten Fuß. Als Kind konnte ich gar nicht begreifen, dass ihm ein Fuß wehtat, den er nicht mehr hatte.


Zu unserer Straße gehörte eine Schuttkuhle. Da, wo Oma Waltraud wohnte, stand sie. Die Kuhle war von einer Mauer umgeben. Auf dieser Mauer spielten wir gerne packen. Wir mussten höllisch aufpassen, dass wir dabei nicht in die Schuttkuhle fielen. Hanna, die immer die schnellste war, und auch sonst viel Temperament besaß, fiel immer wieder hinein. Einmal hatte sie ihr Kleid dabei zerrissen. Da stand sie da. Sie wusste, mit Mutter würde sie Ärger bekommen. Wir mussten unsere Kleidung schonen. Auch Kleidung gab es nur auf Bezugsschein. Da hat sich die große Schwester von Christel Hirsch erbarmt. Sie hat die schmutzigen Stellen im Kleid ausgewaschen, trocken gebügelt und geflickt. Dieses Mal hatte Hanna Glück.
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1941





Mein Opa


Mein Opa war von Beruf Schmied. So, wie man sich einen Schmied vorstellt, genau so sah er aus. Er war von großer Statur und kräftig gebaut. Er war der Vater meiner Mutter. Gearbeitet hat er auf der Marine-Werft in Wilhelmshaven. Als junger Mann hat er mitgeholfen, Kaiser Wilhelms Kriegsflotte zu bauen. Damals wurden die Schiffe noch genietet. Man sagte von ihm, wo er hinhaut, wächst kein Gras mehr. Seine Söhne konnten das bestätigen. Unsere Elterngeneration wurde ja noch mit Schlägen großgezogen. Es gab bei Opa aber Grenzen. Sein Sohn, unser Onkel erzählte, dass er als Junge von zehn Jahren mal so von seinem Lehrer verhauen wurde, dass er nicht mehr auf seinem Hintern sitzen konnte. Beim Abendessen musste er stehen bleiben. Als Opa den Grund erfuhr, stand er auf und ging zum Lehrer, der eine Straße weiter wohnte, und sagte zu ihm: „Wenn ich das noch einmal erlebe, dass sie meinen Jungen verprügeln, verprügele ich Sie! Da können sie sich drauf verlassen.“ Der Lehrer muss ihm das geglaubt haben. Onkel Erwin wurde nie wieder von ihm verhauen. Eine andere Geschichte wurde von ihm erzählt, die gut zu ihm passte. Während des zweiten Weltkrieges wurde Wilhelmshaven wegen der Kriegsmarine schon ab 1939 bombardiert. Wilhelmshaven erlebte über hundert Bombenangriffe. Als wieder einmal Fliegeralarm war, arbeitete unser Opa im Garten. Oma rief ihn, sie wollte mit ihm in den Bunker gehen. Aber er wollte nicht. „Ich bestimme, wann ich meinen Garten mache. Ich lasse mir das von den Engländern nicht vorschreiben.“ Oma musste allein in den Bunker gehen. Das war für sie bestimmt nicht leicht. Opa war in seinem Lebensstil konsequent. Was er einmal sagte, das galt. Eine Portion Sturheit war auch mit dabei. Fast alle Wilhelmshavener arbeiteten bei der Marine. Auch mein Onkel Karl. Er war der Schwager meines Vaters, also nur weitläufig mit Opa verwandt. Onkel Karl war aber nicht Werftarbeiter, wie Opa, sondern was `Besseres´ Er war höherer Beamter. Einmal hatte Opa während der Arbeit mit ihm zu tun. Onkel Karl sagte zu ihm: „Herr Apken, während der Arbeitszeit möchte ich von ihnen nicht geduzt werden. Ich möchte, dass sie mich mit meinem vollen Namen ansprechen. Privat ist das was anderes, aber bei der Arbeit geht das nicht.“ Darauf, erzählte Opa später, habe er zu ihm gesagt: „Herr Johannsen, das ist kein Problem. Duzen tue ich mich sowieso nur mit meinen Freunden. Und dass wir uns privat jemals treffen, halte ich für ausgeschlossen.“ Onkel Karl hatte einen Standesdünkel, aber er konnte Opa, der sehr stolz auf seinen Beruf war, nicht beleidigen. „Was bildet sich dieser Schreibtischfatzke ein“, sagte Opa. Ich habe als Kind einige Familienfeiern mitgemacht. Wenn die Männer genügend Bier getrunken hatten, ging es hoch her. Sie stritten sich über Politik. Opa war überzeugter Sozialdemokrat. Da ließ er keine andere Partei gelten. Aus seiner Lebensgeschichte war das auch zu verstehen. Opa war Werftarbeiter. Er hatte miterlebt wie gegen Ende des ersten Weltkriegs im Oktober 1918 in Wilhelmshaven die gesamte deutsche Kriegsflotte auf der Schilling Reede zusammengezogen wurde. Die Admiralität wollte die Flotte zu einer letzten Schlacht gegen die überlegenen Engländer einsetzen, um in Ehre und mit wehenden Fahnen unterzugehen. Die Militärführung war bereit, dafür das Leben von 80.000 Marinesoldaten sinnlos zu opfern. Es kam in Wilhelmshaven zur Meuterei und zum Streik. Am 6. November 1918 gingen in Wilhelmshaven 20.000 Matrosen, Soldaten und Werftarbeiter auf die Straße. Es war der Beginn der November-Revolution, die dann in Kiel weiterging und zur Abdankung des Kaisers und zur Gründung der Weimarer Republik führte. Und unser Opa war dabei. Warum konnten seine Söhne das nicht akzeptieren? Wer so etwas erlebt hatte, für den gab es keine andere Partei als die SPD. Aus dem gleichen Grund war Opa auch von Anfang an gegen Hitler. Schon vor 1933 sagte er: „Der bringt uns nur Unglück.“ Oma hat deswegen oft Ängste ausgestanden. „Johann, halt deinen Mund, du bringst uns noch in Teufels Küche“, sagte sie immer wieder, wenn Opa mal wieder auf den `Österreicher´ schimpfte. Oma wird es nicht immer leicht mit ihm gehabt haben. Opa war fleißig und tüchtig. Er war ein geachteter Mann, aber besonders sensibel und einfühlsam ist er sicher nicht gewesen. Für mich war Opa immer eine Respektsperson. In den paar Malen, die ich in Wilhelmshaven war und ihn sah, bin ich ihm nie nahe gekommen. Er ist mir immer fremd geblieben. So lange wie die Familie zusammen kam, wurden von Opa Geschichten erzählt, war er unter uns. An ein paar Geschichten von Opa wollte ich erinnern.


Oma und Opa


Meine anderen Großeltern waren die Eltern meines Vaters. Einmal im Jahr besuchten wir Oma und Opa. Die ersten Jahre holten sie uns vom Bahnhof ab. Als sie alt waren, warteten sie am Gartenzaun auf uns. Wir waren immer nur für zwei Wochen im Jahr bei ihnen. Aber in diesen zwei Wochen waren wir glücklich. Bei Oma und Opa waren wir Zuhause, da waren wir geborgen, da wurden wir geliebt. Sie hatten einen großen Garten mit Obstbäumen, Stachel- und Johannesbeersträucher, eine Schaukel und eine Bank vor der Haustür. Ein Paradies für uns Kinder. Einmal haben wir Kirschen gepflückt, die noch nicht reif waren. Als Oma das sah, rief sie: „Kinder, ihr könnt doch nicht die unreifen Kirschen vom Baum pflücken!“ Wir dachten, nun bekommen wir Schimpfe, aber unsere Oma schimpfte nicht. Sie nahm die Kirschen und kochte sie mit ganz viel Zucker zu Kompott. Am meisten freuten wir uns, wenn Oma uns Geld gab und uns in die Kielerstraße schickte. Dort stand ein Mann und verkaufte `Granat´. Mit einer großen Tüte Krabben kamen wir zurück. Oma kippte die Krabben auf den Küchentisch. Wir setzten uns alle drum herum und dann ging das Krabbenpulen los. Oma und Opa ging das flink von der Hand, aber wir hatten unsere Mühe damit. Die Großeltern schoben uns immer wieder ausgepulte Krabben zu, die wir dankbar annahmen. Manchmal mussten wir für Oma im kleinen Laden an der Ecke einkaufen. Auf unserem Einkaufszettel standen immer süße Goldnüsse für meine Schwester Hanna und mich. Abends saßen wir oft mit Opa auf der Bank und sangen Lieder. Einmal haben wir mit ihm einen Kanon gesungen: „Froh zu sein bedarf es wenig, und wer froh ist, ist ein König.“ Dieses Bild von meinem Opa, der Kanon singend mit mir auf der Bank saß, ist mir bis heute in der Erinnerung geblieben. Es waren immer schöne Tage in Wilhelmshaven. Wenn wir wieder wegfuhren, standen Oma und Opa am Gartenzaun und winkten. Wir drehten uns immer wieder um und winkten zurück, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Als beide gestorben waren, wurde das Haus mit dem Garten verkauft. Ich bin später noch mal dort gewesen. Aber da war alles fremd. Ein anderes Haus stand da, wo Oma und Opa mal gewohnt hatten. Das Paradies unserer Kindheit gab es nur noch in der Erinnerung.


Kinderspiele


Als wir Kinder waren, hatten wir neben der Schule viele Verpflichtungen. Die Jungen mussten den Abfalleimer raus tragen und Holz und Kohle für die Ofenfeuerung ins Haus bringen. Wir Mädchen mussten auf unsere jüngeren Geschwister aufpassen und nach dem Essen das Geschirr abwaschen. Das sind nur einige der vielen Aufgaben, die wir hatten. Aber wir hatten auch viel Freiheit.


Wenn wir draußen spielten, waren wir unter uns. Da redete uns kein Erwachsener rein. Spielzeug hatten wir so gut wie keines. Aber dafür kannten wir herrliche Spiele: `Mal erlösen´, `Packen spielen´, `Verstecken´ und Murmeln in ein Loch kullern, `Knickern´ nannten wir das. Bei einigen Spielen gingen wir im Kreis oder immer wieder aufeinander zu. Dazu sangen wir Lieder: `Auf der Lüneburger Heide`, `Hänsel und Gretel´, `Die Meiersche Brücke´, `Ringlein, Ringlein, du musst wandern.´ - Mir fallen gar nicht mehr alle ein. Aus Dosen und Bindfaden machten wir uns Stelzen. Wenn auf den Feldern das Getreide abgeerntet war, rannten wir barfuß übers Stoppelfeld. Das machte uns nicht das Geringste aus. Sehr beliebt waren Ballspiele. Wer einen Ball besaß, war als Mitspieler hoch begehrt. Wir schlugen den Ball solange gegen eine Hauswand bis er auf die Erde fiel. Dann kam das nächste Kind dran. Dabei gab es Regeln: `Inne, Knuffe, Arm und Elle.´ Bei `Inne´ schlugen wir mit der flachen Hand den Ball gegen die Wand, bei „Knuffe“ mit der Faust, dann kam der Arm und der Ellenbogen dran. Wir waren richtig gut darin.


Wenn wir Hinkelkasten spielen wollten, riefen wir: `Hinke, Pinke, Erster´. Dann fanden sich immer Kinder, die Lust hatten mit uns zu spielen. Beim Hinkelkasten-Spielen war es völlig egal, ob wir nur auf dem linken oder dem rechten Fuß, über Kreuz oder rückwärts den Stein durch die Kästen schieben mussten. Wir konnten das. Und stundenlang Seil springen, alleine oder mit mehreren Kindern.


Im Winter fuhren wir Schlitten. Irgendwo gab es immer einen Hang oder eine Böschung, wo wir runter fahren konnten. Wir hatten neben unserem Haus einen Graben. Wenn der zugefroren war, sausten wir Kinder mit unseren Schlittschuhen auf dem Eis entlang. Ich besaß Holzpantinen. Die waren von unten so glatt, die rutschten von alleine. Nach Hause gingen wir erst, wenn unsere Kleidung vor Nässe und Kälte steif gefroren abstand.


Wir spielten bis es dunkel wurde. Wenn dann die Laternen in der Straße angingen, wurde es höchste Zeit. Dann mussten wir Kinder nach Hause kommen, sonst gab es Ärger.
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Stromsperre


Als der Krieg im April 1945 zu Ende war, vielleicht auch schon vorher, gab es öfter Stromsperre. Dann gab es für viele Stunden keinen Strom. Das war damals nicht so tragisch. Wir brauchten Strom nur, um Radio zu hören, und natürlich um Licht in der Wohnung zu haben. Uns Kinder machte es nicht viel aus, aber die Erwachsenen mussten eine Zwangspause einlegen, wenn es überall dunkel war. Unsere Mutter konnte nicht einmal Strümpfe stopfen. Es gab ja keine vernünftigen Kerzen oder Petroleum für Petroleumlampen. Es gab nur so kleine Funzelkerzen, die nur wenig Licht abgaben, dafür aber umso mehr rußten. Manchmal hatten wir noch nicht einmal die. Dann machte unsere Mutter die Ofentür auf, um wenigstens ein wenig Licht von der Ofenglut zu haben. Wenn es dann im ganzen Haus und überall abends dunkel war, kam das Flüchtlingsehepaar, das in unserer Stube wohnte, zu uns in die warme Küche. Da saßen wir dann alle um den Küchentisch. Mutter kochte Muckefuck, ein Ersatzkaffe aus Getreide oder Malz, oder schwarzen Tee. Den Tee bekam Mutter von der englischen Besatzungsfamilie, bei der sie putzen ging. Es war der zweite oder dritte Aufguss, aber es war immer noch Tee. Ich fand solche Stunden immer gemütlich. Wir Kinder spielten, die Erwachsenen unterhielten sich. Manchmal spielten wir alle zusammen `Mensch Ärgere Dich Nicht`. Aber am liebsten spielte ich Schattenspiele. Bei dem wenigen Licht, das wir hatten, konnten wir wunderbar an der Küchenwand mit den Händen Figuren zaubern. Ich habe die Stromsperrstunden geliebt. Die Erwachsenen hatten nie Zeit für uns. Sie waren mit dem täglichen Kampf ums Überleben beschäftigt. Sie sammelten im Wald Holz, stoppelten Kartoffen auf den abgeernteten Feldern, sie klauten Kohlen an der Bahn und standen stundenlang in einer Schlange, wenn es in irgendeinem Laden was zu Essen gab. Aber wenn Stromsperre war, hatten die Erwachsenen etwas Zeit, um ein wenig zur Ruhe zu kommen und sich um uns Kinder zu kümmern. Ich habe mich als kleines Mädchen immer gefreut, wenn es hieß: „Heute Abend ist Stromsperre“.
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